
Buch	gehen.
Während	 ich	 im	ersten	Teil	 frage,	wie	 sich

das	 Patriarchat	 eigentlich	 aktuell	 konstituiert,
wie	stark	es	noch	ist,	wie	beharrlich,	und	wie	es
antifeministische	 Strömungen	 über
verschiedene	 Lager	 hinweg	 mobilisiert,	 gehe
ich	 im	 zweiten	 Teil	 auf	 verschiedene
gegenwärtige	 Phänomene	 ein,	 die	 patriarchale
Ordnungen	 herausfordern,	 indem	 sie	 das
Verständnis	 von	 Geschlecht	 und	 Sexualität
zunehmend	 verschieben.	 Phänomene,	 die	 eine
Befreiung	 aus	 der	 bürgerlichen	 Kleinfamilie,
aus	 der	 Keimzelle	 der	 Nation	 bedeuten	 und
damit	 andere,	 neue	 Formen	 der	 solidarischen
Verbindung	 erschaffen:	 In	 Kursen	 zur
kritischen	 Auseinandersetzung	 mit
Männlichkeit	 lernen	 Typen,
Männlichkeitsanforderungen	 zu	 unterlaufen,
sie	lernen	etwa,	leiser	zu	reden	und	gleichzeitig
ihre	 Bedürfnisse	 besser	 zu	 artikulieren.	 In



polyamoren	 Beziehungskonstellationen
versuchen	 Menschen	 die	 Verquickung	 von
romantischer	 Liebe	 und	 Besitzansprüchen	 zu
überwinden,	 die	 überhaupt	 erst	 durch	 die
kapitalistische,	 sexistische	 Arbeitsteilung
entstehen	 konnte.	 Beim	 Co-Parenting
kümmern	 sich	 Freund*innen-Kreise
gemeinsam	 um	 Kinder,	 ganz	 egal	 ob	 sie	 die
biologischen	 Eltern	 sind,	 und	 bewahren	 damit
Alleinerziehende	 vor	 der	 Prekarität	 und	 Paare
vor	 dem	 Gender-Trouble.	 Auf	 sexpositiven
Partys	wird	 feministischer	Porno	gefeiert	und
Pansexualität	genau	wie	Asexualität,	so	wie	es
die	Menschen	gerade	mögen.

Ich	 will	 zeigen,	 dass	 sich	 jene	 neuen
Umgangs-	 und	 Lebensformen,	 die	 von
Kritiker*innen	oft	als	elitär	oder	als	neoliberal
abgetan	 werden,	 nicht	 nur	 aus	 einer
queerfeministischen	 Perspektive	 als	 subversiv
deuten	 lassen.	 Zeigen,	 dass	 sie	 eine



emanzipatorische	 Perspektive	 für	 alle	 bergen,
und	 zwar	 auch	 deshalb,	 weil	 sie	 die
Herrschaftsverhältnisse,	welche	die	Menschen
unterjochen,	im	Allgemeinen	herausfordern.

Das	 patriarchale	 Geschlechterverhältnis	 ist
mit	 der	 Entwicklung	 kapitalistischer
Ausbeutung	 innerhalb	 der	 gegenwärtigen
nationalstaatlichen	Ordnung	zutiefst	verbunden.
Angesichts	 dieser	 Verknüpfung	 klärt	 sich,
inwiefern	 jene	 antipatriarchalen	 Phänomene
das	 Potenzial	 haben,	 die	 bürgerliche
Gesellschaft	und	 ihren	Ausbeutungsapparat	 im
Gesamten	zu	erschüttern.	Alexandra	Kollontai
sagte:	 Ohne	 Sozialismus	 keine	 Befreiung	 der
Frau,	 ohne	 Befreiung	 der	 Frau	 kein
Sozialismus.	 Und	 so	 lässt	 sich	 noch	 immer
hoffen,	dass	wir,	wenn	es	keinen	Kapitalismus,
keinen	Nationalstaat	und	kein	Patriarchat	mehr
gibt,	 zart	 und	 solidarisch	 miteinander	 sein
können,	geborgen	und	frei.



Das	Buch	soll	nicht	diejenigen	umerziehen,
die	 weiter	 von	 den	 tradierten	 Ordnungen
profitieren	wollen	und	daher	all	jene,	die	ihnen
ihre	 Privilegien	 streitig	 machen,	 als
minderwertig	diffamieren.	Aber	vielleicht	kann
es	 denen	 die	 Hand	 reichen,	 die	 verunsichert
sind,	 die	 insgeheim	 selbst	 lieber	 in	 einer
anderen	Welt	 leben	 würden,	 aber	 keine	 Ideen
von	 ihr	 haben,	 die	 unter	 Druck	 stehen,	 ihre
Männlichkeit	 zu	 beweisen,	 Überlegenheit	 und
Erhabenheit	 zu	 performen,	 obwohl	 sie	 doch
gern	freier	und	gleichzeitig	geborgener	wären.
Und	 vielleicht	 kann	 es	 auch	 diejenigen
inspirieren,	 denen	 das	 Wort	 »Gender«	 noch
fremd	 ist,	 denen	 die	 aktuellen	 politischen
Entwicklungen,	 der	 Erfolg	 von	 Politikern	 wie
Trump,	 der	 AfD	 und	 der	 FPÖ	 aber	 Sorge
bereiten,	die	sich	fragen,	wo	der	Fortschritt,	an
den	sie	einmal	glaubten,	geblieben	ist.

Und	es	kann	hoffentlich	denen	Mut	machen,



die	 sich	 seit	 Langem	 mit	 sexistischen
Geschlechterverhältnissen	und	anderen	Formen
der	 Herrschaft	 auseinandersetzen,	 sie
bekämpfen	und	sich	selbst	aber	doch	so	oft	in
ihrem	Alltag	nicht	aus	ihnen	befreien	können.


